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Die gonchylien
Eine naturgeschichtlicheHumoreske von Dr. W. Medicndd

(Schluß.)

Wir sind nun am Ende des ersten Naturreichsange-
langt und treten in das zweite über: was bietet das

Pflanzenreichden Bewohnern unserer Phantasiewelt? Nur

Gutes, keine einzige Giftpflanze; sondern Alles, wasnur

immer in diesem Reiche wächst, läßt sichesen. Fur den

Gaumen ist also vortrefflich gesorgt und besonders eine

Fülle von Obst und genießbarenFrüchten vorhanden,
worunter gerade die edelsten Sorten, welche bei uns auf die

Tafel kommen , so daß sich ein ganz comfortables Dessert
zusammenstellen läßt. Dazu bietet sichzuerst der »Apfek«
(D01ium pomum) an. Eine andere eßbareFrucht sind die

»Cornelkirschen«(Vol. varia), deren Genuß allerdingsnicht
in ganz Deutschland bekannt und üblich ist, obwohl sie
theils wild wachsenund auch vielfach in Gärten, besonders
zu lebendigen Heckengepflanzt werden; die Früchte gehen
auch unter dem Namen Dürlitzen Die dritte Frucht, wo-

von die Muschelweltein Abbild bietet, ist die »Stacheruuß«
(Purpura hippocastanum), freilich im gewöhnlichenLeben

noch unbekannter als die vorige; doch werden in mehreren
Gegendendie mit vier gekrümmtenDornen besetztenNüssedie-
ser Wasserpflanzeverspeist. Nun folgen edlere Obstarten,
zunächstdie Kastanie, Und währenddie vorige noch roh in

der Schale steckt,so ist diese eben recht zum Auftragen, eine

»gebrateneKastanie« (Littorina littorea). Es mangelt
auch nicht das nothwendigeZubehör eines Desserts nach

den Regeln der Kunst, die ,,Mandel« (Cytherea pectinata),
wovon hier eine besondereSorte ausdrücklich»Seemandel«
(Bullaea apart-U genannt wird. Eine andere Frucht, welche
ein ähnlichesKlima verlangt, wie die vorige, ist die »Maul-
beere« (Ricinula Morus), bekannter und häufigerbei uns

gepflanzt zu dem Zwecke,um mit den Blättern des Baumes
die Seidenraupen zu füttern. Ein kühlendesObst für die
heißenSommertage ist die »Erdbeere«(Cardium u-nedo);
doch ist hier eigentlich nicht unsere Erdbeere gemeint, son-
dern die fast gerade so aussehendeFrucht des Erdbeerbaums,
eines immergrünenStrauches, welcher in den warmen Län-
dern und schon im südlichstenDeutschlandwächst, Edler
als alle vorausgehenden Früchte ist die »Feige«(Pyru1a
ücus), und den Beschlußdes Desserts bildet die »Datt"el«
(LithOdOmus Hebophasus)- Unter allen die zärtlichste-
welche in Europa nur ausnahmsweisenoch gedeiht.
Außer-denObstarten fehlen auch nicht ein Paar andere

Früchte-WelcheMit Essigeingemachtals beliebte Zuspeise
dienen- zuerst die »Gurken« (Margine112). Neben diesen
finden sichauch in Menge die ,,Oliven« (01iv-I)..welchebei
uns als ein ausländischerLeckerbissensehonziemllchselten
auf die Tafel kommen.

«

Da die letztern zum Steinobst ge-
hören,wie die Kirschenund Zwetscheniso enthalten sie auch
in ihrem Jnnern einen Kern, den ,,OliVeUkerU«(Colum-
bella rustica).
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Da wir so unvermerkt in die Küche gerathen sind, so
wird es den Hausfrauen lieb sein, weiter zu erfahren, daß
es drei verschiedeneSorten von »Zwiebelschalen«giebt,
eine schlechtwegsogenannte (D01ium olearium), eine große
(Anomia ephjppium) und kleine (Anom. cepa); daran daß
es nur Schalen sind, brauchensie sich nicht zu stoßen,denn

eine Zwiebel besteht ja, selbst in der Botanik, aus nichts
als Schalen. Auch Gemüse steht der Köchin zu Gebot,

obwohl nicht viele Sorten, zuerst ,,Schvten« (solen siliqua)
und ,,Hülsen«(sol. legumen), worunter wir uns nach der

gewöhnlichenRedeweise etwa Bohnen und Erbsen zu den-

ken haben. Die dritte Gemüsesorte sind eine Art ,,Knol-
len« (Turbine11a rapa), wie man in manchen Gegenden
statt Rüben sagt, es ist nichts Anderes als weißeRüben
oder Turnips.

Von unsern einheimischenGetreidearten sindetsichnichts
als ,,Gerstenkörner«(Bulimus obscurus). was aber gerade
eine Gattung ist, welche die manchfaltigste Anwendung zu-

läßt. Wieder zärtlicherist der Reis, die bekannte, aus

Indien stammende Getreideart, welche nur in den wärm-

sten Gegenden Europas gepsianzt werden kann, und dessen
Körner, die ,,Reiskörner« (Cypraea nucleus). die beliebte

wohlschmeckendeSuppe, Brei und andere Delikatessen geben.
Nachdem wir nun Fleisch und Eier, mancherlei Gemüse

und Stoff zu Suppen für die Bürger unserer kleinen Welt

aussindig gemacht haben, müssen wir uns umsehen, ob es

nicht an Salz zur Würze gebricht; und siehe da! wir finden
was wir suchen, und zwar nicht von dem widerwärtigen
grobem-sondernfeinkörniges,keine Salztrümmer, sondern
»Salzkörnchen«(Cypraea vitellus).

Die Welt ist nun erschaffen, Thiere und Pflanzen sind
erschienen, der Schauplatz ist vollständiggeschildert, auf
welchem unsere zehn Erdenbürgerauftreten. Wir wollen

jetzt nachsehen, was für ein Leben sie führen, mit welchen
Geräthschaften und Bequemlichkeiten sie ausgerüstet sind,
und wie sie sich die Zeit vertreiben. An der Spitze war der

»General«, er soll es auch hier bleiben. Es ist leicht zu

errathen, daß er mit allerlei soldatischemZubehör versehen
sein wird, und vor allen Dingen hat er einen vorzüglichen
»Säbel« (solen ensjs), an den sichseineruhmreichenEr-

innerungen vom Felde der Ehre knüpfen.Wenn der General
einen Säbel hat, so hat der Säbel eine »Scheide«(solen
isaginky und oben am Griffe einen »Fechtkorb«(Cassis
cornuta). Der General, welcher nicht blos ein Haudegen,
sondern auch ein trefflicher Reiter ist, besitzt einen ausge-
zeichneten,,englischenSattel« (Placuna selig und geht nie-

mals ohne ,,Sporen« (Turb0 calcar.) Vorn auf der Brust
trägt er ein ,,Ordensband« (Conus vexillum), keinen Revue-

orden, sondern einen ehrlicherkämpften. Unter dem Ordens-
bande trägt er aber noch etwas, das nicht jeder General

hat- ihm schlägt ein ,,Menschenherz«(Hemicardium car-

disset)- Da er sich auch für die soldatischeAusrüstung
flühekerJahrhunderte interessirt, so hat er sich eine Samm-

lung fmittelaltcrlicher,,Sturmhauben« (Cassis) von den

verschiedenstenFormen und nach chronologischerReihen-
folge angelegt.

Von den-hohesOfficieren der Seemacht führt jeder
»Admiral« eine bestimmte Flagge, und zwar der erste die

»Prinzenflagge« iBUW l)hysjs·), der ,,Oranienad1niral«
aber die ,,Qranienflagge«Oder Orangeflagge,und zwar eine

doppelte (Conus aurantius und Voluta velelun1). Der

»Capitän«, welcher den Lan unddie Richtungdes Schiffs
lenkt und befehligt, hat immer eine ,,Landka.rte« (Cypkaea
mappa) vor sichliegen. Häufigsieht er durch sein »Teleskop«
("l’elescopium indicator) ,

entweder Um Land am Saume
des Horizonts zu suchen, oder ein nahendes Schiff zu er-
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kennen, oder des Nachts, um aus dem Stande der Gestirne
die Zeit sowohl, als die Länge und Breite zu erkennen,
unter welcher man eben segelt. Bei Tage und bei hellem
Wetter erkennt nicht allein der Capitän, sondern auch jeder
Schiffssoldat und Matrose die Zeit ohne Kunst nach einer

auf dem Verdeck in gehörigerHöheangebrachten ,,Sonnen-
Uhr« (so1z,kjum perspectivum). Alle Seemänner, vom

Admiral bis zum Capitän, vertraut mit dem Elemente,
worauf sieschwimmen,sind jeden AugenblickaufSchiffbruch
gefaßt,und haben deshalb ihre kostbarsten und unentbehr-
lichsten Habseligkeiten in ein »Köfferchen« (Nassa anni-

laria) gepackt.
Die ,,Jungfrau« mit den Purpurlippen trägt an der

Brust ihr eigen liebliches Sinnbild, eine ,,Rosenknospe«
(Bu11a aplustre). Sie dreht nach alter deutscherSitte den

Faden an der ,,Spindel« (Fusus colus), um sich ihre Aus-

stattung selbst zu erspinnen und keinen fremden Faden auf
sich zu tragen. Wenn das von ihrer zierlichenHand ge-
sponnene Garn zu Linnen verwebt ist, spannt es die Jung-
frau zur Bleiche auf den Rasen und begießtes mit der

»Gießk(11me«(Äspekgi11um). Doch ahnungsvolle Gefühle
regen sich in dem Busen der Jungfrau, bald Lust, bald

Wehmuth, und sie greift zur »Harfe« (Harpa ventricosa).
Sie haucht Leben in das edle Instrument und aus den

Saiten entströmt unter ihren zarten Fingern eine ,,milde
Musik« (Voluta hebraea). ,,Amorettchen« (Harpanobilis)
umschwebendas holde Bild der Anmuth und des Liebreizes.

Unsere zweite Gruppe bilden, wie man sich erinnern
wird, das ,,Trödelweib« und die ,,Hexe«. Was führtdas
Trödelweib Alles in seinem Krame? Ein buntes Durch-
einander, wie es ein Trödelladen mit sichbringt; natürlich
kann in der Aufzählungnicht mehr Ordnung sein, als in
dem Trödelkrame selbst. Unser Blick fällt auf verschiedene
Kopfbedeckungen,zuerst auf einige, die zu Nationaltrachten
gehören, eine ,,ungarische Mütze-« (leeopsis hungarica)
und eine ,,polnischeMütze-«(Cassis testjculus). Eine von

den vorigen himmelweit verschiedene, von der nicht zu be-

greifen ist, wie sie in die Hände der Trödlerin gefallen sein
soll, ist eine ,,Bischofsmütze«(Mitra episcopalis). Doch
wir trauen unsern Augen kaum! Hier wird gar ein »Car-
dinalshut« (Mitra cardinalis) feilgeboten. Sollte das

Trödelweib etwa mit Garibaldi telegraphischeDepeschen
wechseln? Da liegt die leibhaftige »Papstkrone« (Mitra
papalis)! jedenfalls ein verfrühtesFaktum.

Gerade daneben liegt nun in dem wirren Kunterbunt
eine »Bettdecke« (Cassis areola) und neben dieser friedlichen
Nachbarin eine ,,Husarentasche«(Perna ephippium).
Außerdem sind hauptsächlichnochWerkzeugefürverschiedene
Gewerbtreibende zum Verkaufe ausgestellt, die einen mehr,
die andern weniger ihrem Zwecke entsprechend, zunächst
ein ,,Winkelhaken«(Perna isognomon) Schreiner,
Schlosser und Mechaniker Noch einige Gegenständefür
solcheArbeiter sind ,,Schrauben« (Terebra) von verschie-
dener Größe, Feinheit und Eonstruction überhaupt,eine

,,Feile« (ija squamosa) und ein ,,polnischer Hammer-«
(Ma11eus vulgaris). Zu den stählernenWerkzeugen gehört
auch Nochein ,,Böttcherbohrer«(Terebellum subulatum);
ebenso stehen auf dem Boden des Kramladens fertige Er-

zeugnissederlBöttcheroder Küfer, nämlich ein ganzes Sor-
timent ,,Tonnen« (Dolium) in absteigenderGrößebis zum
kleinsten ,,T·önnchen«(Pupa).

Den vorübergehendenFischern bietet dieTrödlerin eine

»Fischreuse«(Eburnaspirata) an, Von welchersiebehauptet,
daß nur Seethiere l)ineingingen-aber dieseUnfehlbar. Von

soldatischem Geräthe hat sie gerade drei Paar ,,Trommel-
schlägel« (Turritella tekebka). Endlich finden wir noch
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ein wunderliches altes Ding, wofür aber ein Alterthümler
vielleicht viel bezahlenwürde, nämlicheine ,,Lazarusklappe«

(sp0ndy1usgaederopus) oder Lazarusklapper, wovon man

heutzutage gar nichts mehr weiß. Solche Klappern hatten
ehemals die Aussätzigenin manchen Ländern, um damit

Lärm zu machen und so die Vorübergehendenzu warnen,

daß sie der Ansteckunghalber ihnen aus dem Wege gingen.
Wie lebt und webt aber die Kameradin des Trödel-

weibes, »dieHexe«? Sie erscheint vor Allem, wie jede
ordentliche Hexe von einem weiten lustigen ,,Mantel«
(Pecten pallium) umflattert. Unter dem übrigen aben-

teuerlichen Hexenrathe befindet sich auch eine ,,Keule«
(l«’jstu1ana clzrva), von welcher man auf mehr als zau-
berischeEingriffe in das Schicksal der Menschen schließen
möchte. Um ihre Hexentränkezu brauen, hat sie im Klei-
nen eine seltsam gestaltete, kupferne »antike Lampe«
(Anostoma depressa), für einen größer-enSud aber einen

Ofen mit Kessel darauf. Bei der ersteren brennen die

Dochte in zwei Schlangenköpfen,in welche die Lampe an

beiden Enden ausläuft; diese sind übrigensnichtgleich groß,
sondern es ist ein ,,großer Schlangenkopf« (Cyp1saea
maukitianey und ein ,,kleiner« (C.caput serpentis) daran.

Daneben ist immer auch der ,,glühendeOfen« (Turbo
chrysostomus), worauf der Kessel steht, in den die Hexe
ihre fabelhaftenund schauerlichenJngredienzien wirft, wäh-

·

rend sie das Hexeneinmaleinsableiert. Halblaut murmelt

in abgemessenemTone die Hexe die Namen von Stoffen
vor sich hin, welche sie nach der Reihe in den Kessel wan-

dernläßt: ,,Otternköpfchen«Cypran monetu), ,,Hahnen-
kamm« (Ostrea. crista galli), ,,Drachenköpfchen-«(Cyprnea
stolida), ,,Pelicansfuß«(Rostellarja pes pelecani), ,,Spin-
nenkopf groß« (Murex crassispiney und »klein« (Mur.
tenuispina). «

Alles hinein!
so endigt der heisereGesang der Hexe. Doch immer hef-
tiger entfacht sie das höllischeElement, die Flammen schla-
gen hoch über den Kessel auf, und aus dem vorhin glühen-
den ist jetzt ein ,,feuriger Ofen« (Cassis ruf-U geworden.
Und sieh da! die Hexe scheint noch einmal so groß zu wer-

den, nach einer spannungsvollen Pause und auf den drei-

maligen feierlichen Ruf: Erscheine! tritt ein ,,Gespenst«
(Conus spectrum) auf und huschtvorüber.

Doch selbst eine Hexe bleibt nicht ganz ungestraft für
den beständigenUmgang mit dem Feuer; sie ist nicht nur

an den Händen, sondern auch im Gesichte und an andern

Stellen des Leibes voll ,,Brandflecken«OWNER OkOsUs
Aber noch weniger ungeahnt Verbleibt der Eingriff in eine

fremde Welt und der Umgang mit Geistern; jene Welt selbst,
die in die unsrige hereinragt, rächt sich an dem vorlauten

Eindringling, der Fürst der Hölle droht mit seiner gierigen
,,Teufelsklaue« (Pterocera chiragra), an welcher sechs
Finger ausspreizen, um sein Opfer zu packen!

Der erste Vertreter einer farbigen Rasse, und zwar der

malayischen, ist der »Sultan von Java«, jener Insel, welche
unter der Herrschaft der Holländer steht, doch so, daß auch
noch einheimische,tributpflichtige Sultane regieren. Der

Sultan von Java trägt, wie es seinem Range zusteht-
einen ,,Kaisermantel«(Voluta nantica). Die Vorliebe

aller Okientalen für Teppiche und Tapeten, mit welchen
ihre Zimmer ausgekleidetsind, eitle bekannte Sache;
unser Sultan hat in seinemStaatsgemach eine ,,persische
Tapete« Wascjolakja trapezium). DerSultan hältstch
eine eigeneMusikbande die ihm von Zelt zU Zkitzu seener
Unterhaltung vorspielm muß; wer aber GerstackersReise
nach Java gelesen hat, weiß aus welchem WIVVWCVVVVU

Tönen eine solche japanischeMusik besteht- Und daß es

- Kaffee.
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gelinde gesagteine »wahreBauernmusik«(Conus hebraeus)
ist. Aus derselbenReisebeschreibungwird man sich auch
erinnern, daß ein großerTheil der Bevölkerungvon Java
aus Chinesen besteht, welche namentlich den Handel betrei-
ben, so daß die meisten Waaren chinesischerHerkunft sind.
So bezieht auch der Sultan von Java seine meisten Be-

dürfnissevon chinesischenKaufleuten, er verläßt nie seinen
Palast ohne einen ,,chinesischenSonnenschirm«(Umbrella
indica), den seine Sklaven über ihn halten. Für die reli-

giöseErbauung der Chinesen, welche einen bedeutenden

Theil seiner Unterthanen ausmachen, hat der Sultan

Tempel nach ihrem Cultus erbauen lassen, welchebei uns

unter dem Namen Pagoden bekannt sind, eine größere
,,Pagode«(M0no(10ntapagodus) und eine »kleinePagode«
(M. tectum persjcum). Die Pagoden sind mit lustigen
,,Wendeltreppen«(sca1aria) versehen, welche ganz mit der

übrigen zierlichenBauart harmoniren. Jede Pagode, in

China oder Japa, hat ein ,,chinesischesDach-«(Ca1yptraca
tectum sjnense); auf diesen Dächern liegen lauter »Hohl-

ziegel«(Tridncna gigas) von echtemchinesischenPorzellan,
und jede Fensterscheibedarunter ist eine ,,chinesischeFenster-
scheibe«(Plucuna placenta).

Die Vertreterin der äthiopischenRasse istdie ,,Mohrin«.
Sie erscheintnach Art ihrer Landsmänninnen, und wie es

das heißeKlima will, fast ganz im paradiesischenZustande-,
ihr einzigesKleidungsstückist eine »Mohrenbinde«(b’usus
morio). Aber keine Wilde, so nackt sie auch gehen mag,

vergißtsich zu schmücken,so wenig und so viel, als die

feinste Dame der civilisirten Welttheile. Auch die Negerin
trägt stolz auf ihrem Haupte eine »Mohrenkrone«(Volut-ct
aethiopica). Einen sonderbaren Contrast mit dem Ab-

zeichen der königlichenWürde bilden die Kinderspielsachen,
welche die einfache Tochter der Natur von den gewinnsüch-
tigen Europäern gegen die Schätze ihrer Heimath einge-
tauscht hat. Sie vergnügt sich, mit einem »Radkreisel«
(R0tella) ein Spiel ,,Kegel«(Conus) umzuwerfen. Noch
ein Spielzeug ergötztden Sinn der Mohrin, das unsern
Kindern so oft der heiligeChrist beschert,eine ,,ArcheNoah«
(Arca Noae).

Die letzteFigur in unserer kleinen Weltist die ,,Wittwe«,
deren Trauerkleidung früher beschriebenworden ist. Wohl
hat sie Recht zu trauern, denn ihr ist die ,,Dornenkrone«

(Neritina corona) der Leiden aufs Haupt gedrückt,und des

Lebens Mai blüht ihr nicht wieder. Während sonst der

emsige Mann mit liebendem Sinne für den Erwerb sorgte,
muß sie jetzt mit eigner Hand und im Schweißeihres An-

gesichts das täglicheBrod verdienen. Zu diesem Endzweck
und zum Andenken an eine alte Liebhaberei des Seligen
treibt sie ein wenig Bienenzucht, und hat dazu ,,Bienenkorb«
(Pupa uva) und ,,Bienenkörbchen«(P. muscorum) aufge-
stellt. Allein der geringe Ertrag der Bienenzuchtreicht
nicht hin, die bescheidenenLebensbedürfnisseder armen

Wittwe zu bestreiten; sie hat sich daher nothgedrungenzu
einer härternArbeit entschlossen,einen kleinen Seidenweb-

stuhl aus ihren geringen Ersparnissenangeschafft, und wirft
UUU fleißigdas IWebeVschiffcheM(V01va candjda) hin und

her, seidne Bänder zum Verkaufezu weben. Außer diesem
größerenhat die Wittwe für besondersfeines Gewebe auch
ein ,,kleinesWeberschiffchen«(V01va spelta). Dreimal am

Tage, Morgens, Mittags und Abends sieht Man sie Mit

ihrem ,,Milchnapf«(sjgaretus haliotideus) zu einem be-

nachbarten Hause gehen, Um sich ihren Bedarf zu holen;
denn sie trinkt, wie alle Witwen, leidenschaftlichgern

Von Zeit zu Zeit und mit den abnehmenden
Tagen immer häufiger trägt sie auch ihren »OelkVUg«
(Turbo olearius) bei sich, um im nächstenKaufladen ihn
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frisch füllen zu lassen; denn leider ist sie nicht die Wittwe
von Sarepta, deren Oelkrug nichts mangelte und deren

Mehl nicht verzehret ward. Wenn die Wittwe weiter geht,
als bis zu einem dieserNachbarhäuser,dann hat sie gewiß
eine ,,Tasche« (Ranella ckumena) anhängen. Was sie
darin führt, ist nicht schwer zu errathen. Dem ganzen
Frauengeschlechtwohnt ein angebornerTrieb, für des Leibes

Nothdurft zu sorgen, und eine eigne Furchtvvr dem Hunger
inne; so hat auch sie Eßwaaren in ihrem Beutel, und zwar
nichts Gemeines, denn Backen und Bäckeln ist der letzte
Punkt, in dem selbst eine Wittwe zu sparen anfängt, es ist
»Blättekkuchen«(Chama Lazarus). Aber, höre ich die

ÅLJHD
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Leserin, welche gern den Männern ihre Unwissenheit in der

Haushaltung unter die Nase hält, mit einem ironischen
Lächeln rufen, wie kann man denn Blätterkuchen backen

ohne Butter? Daran hat die Wittwe auch gedacht und hält
deswegen immer einen ,,Butterweck«(Conus betulinus)

vorräthig.
Möchte es nun dem Verfasser gelungen sein, der schönen

Leserin und dem Leser so viel Theilnahme für die aufge-
tretenen Personen und das ganze Phantasiereich der Mu-

scheln einzuflößen,daß sie der Wittwe mit freundlichem
Lächeln wünschen, was er ihnen zum Abschiedezuruft:
Wohl bekomnst

N

Yer Hudusienlåallå.

Indusium nannten die alten Römer die obere Tuniea,
die etwa unserem Mantel oder Oberrock entspricht. Das

giebt uns also eine komischeErklärungdieses Namens einer

Kalkschichtder Tertiärformationen. Natürlich können wir

nicht daran denken, daß wir in dieser Schicht etwa Ueber-

reste alter römischerGarderobe zu erwarten haben, denn

die jüngstenTertiärschichtensind doch immer noch viel älter,
als die ältesteRömerzeit.
Garderobenstückesind es aber doch, was diesen, nament-

lich in Frankreichvorkommenden, Tertiärschichtenden Namen

gegebenhat, nur daßsie nicht Menschen, sondern Thieren,
und zwar Insekten, zur Bekleidunggedient haben. Gewiß
ist es überraschend,daß es ganze, wenn auch nicht sehrmäch-
tige, Kalksteinschichtengiebt, welche, wenigstens zum Theil,
aus den Hüllen vorweltlicher Insekten zusammengesetzt sind.
Dazu kommt, daß dieseHüllen an sichschon von besonderem
Jnteresse sind, indem sie einen sonderbaren Zug im Leben

dieser Insekten begründen,und endlich, indem dieser Indu-
sienkalknachweist,daß die damalige Jnsektenwelt in diesem
Punkte mit der heutigen übereinstimmt.

Diese Jnsektenhüllensind etwas anderes, als die Pup-
pengespinnste,wenigstens sind sie dieses nicht allein, sondern
auch Larvengespinnste, welche nicht festeZufluchtsstättenfür
die Larven sind wie etwa die Zellengebäudeder Processions-
Raupein den Astwinkeln der Eichen, sondern wirkliche wenn

auch nur rohe sackähnlicheKleider, welche die Larve stets
mit sich herumschleppt und die sich diese mit ihren Seiden-

fäden aus allerhand kleinen Gegenständenzusammenflickt.
Die Insekten, welche sich solcheHülsenkleiderweben,

bilden eine Familie der libellenartigen oder netzflügeligen
Insekten (Neuropteren). Man nennt die Familie nach
dem Namen der ansehnlichstenihrer Gattungen, Phryganea,
Phrl)ganiden, zu Deutsch meist Köcherjungfern oder
K ö cherfllegen, eben wegen dieser oft köcherähnlichenHül-
len. Sie habeneine vollkommene Verwandlung wie die

Schmetterlings- di h- sie sind als Larven mehr oder weniger
wurmförmigUnd als Puppen bewegungslos und unfähig
Nahrung aufzunehmen. Jn diesenbeiden Zuständen leben

sie auf dem Grunde der Gewässer,während sie im vollkom-
menen Zustande, mit 4 großenFlügeln versehen, fliegend
und auf Pflanzen kriechendauf dem Lande leben und man-

chen Schmetterlingen, namentlich den Motten, oft täuschend
ähnlichsehen. (Fig. 5, 6.)

Jetzt interessirt uns zunächstblos die Larve, denn sie
allein ist die Verfertigerin der sonderbaren,oft höchstkunst-

vollen Gewänder. Wir sehen Fig. 3 die Larve der sehr
verbreiteten Phryganea fluvicornis, gelbhornigen Köcher-
jungfer, in natürlicherGröße und aus ihrem Köcher her-
ausgenommen. Die drei vordersten Leibesringe nebst dem

Kopfe sind mit einer derben pergamentartigen Haut beklei-
det und tragen drei gegliederte echte Füße· Nur dieser
Theil wird von der kriechenden Larve aus dem Gehäuse
hervorgestreckt. Der übrige, von diesem immer umschlos-
sene Theil ist weichhäutigund läßt die innern Organe hin-
durchschimmern. Da die Larve nur lose von der Hülle
umschlossenist und dieseihr nicht fest ausliegt, so würde es

ihr kaum möglichsein, das bei manchen Arten wohl sechs-
mal schwerere, aus Steinchen zusammengesetzteGehäuse
hinter sich herzuziehen; es würde ihr noch schlimmer gehen,
als uns mit weiten Stiefeln auf kothigen Lehmwegen. Wir
bemerken daher an ihrem Schwanzende (Fig. s) zweizurück-
gekrümmteHäkchen,mit denen sich die Larve in dem Sei-

denfutter ihres Gehäuses festhakt und so dasselbe immer

festhält. Auch kann sich die Larve beliebigweit aus dem-

selbenhervorstrecken,indem sie jene Hafthakenweiter vorn

oder weiter hinten einsetzt. Sie kann es auch willkürlich
ganz verlassen, oder man kann sie zwingen dies zu thun,
wodurch die Phryganidenlarvenwesentlichvon den Schnecken
verschiedensind, welche letzterenbekanntlichuntrennbar mit

ihrem Gehäuseverbunden sind und es nicht verlassen kön-
nen. Daher sind auch die Schneckenschalenmehr als blos

Gehäuse,sie sind ein Theil der Schneckeselbst, gewisserma-
ßen ein äußeres Gerüst, welches die Schnecke durch gewisse
Ausscheidungsorgane ebenso unwillkürlichbaut, wie wir

unsere Knochen. Das Schneckenhausist also keineswegs
ein Erzeugnißdes Kunsttriebes Dies ist aber der Fall
mit der Larvenhülseder Phryganiden. Diese sind unter

Verwendung fremder Körperchen als Baumaterial durch
Seidenfäden,welchedie Larve wie die Schmetterlingsraupen
durch ein eigenes im Maule ausmündendes Spinnorgan
austreten läßt, zusammengefügteeigentlicheGebäude, welche
nur ungefährdie Gestalt des Bewohners haben, während
die Schneckengehäusesichgenau, wenigstens im Innern, dem

Umfange der Schneckeanpassen.
»

Jn der Wahl des Baumaterials und in der Form ihrer
Hülse sind die PhryganidenbewohneranvbestimmteGrund-

gesehegebunden, aber -es bleibt ihnen innerhalb derselben
immer noch ein gewisserSpielraum zU aUscheinendwillkür-
licher Selbstbestimmung- Franz Julius Pictet, auch
einer der vielen berühmtenNaturforscherdes kleinen Frei-
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staates Genf, sagt daher in seinem klassischenWerke über
die Phryganideu *) bei Besprechung der Frage, ob deren

Gehäuse blos das Produkt des Jnstinktes oder des Ver-

standes seien, »daßes sehr schwersei, zwischendiesen beiden

Kräften eine Grenze zu ziehen«(tixer les 1imites) und hat
nach meiner Meinung damit das Richtige gesagt. Nicht
darüber kann gestritten werden, ob solche thierischeWerke
aus einer innern unbewußtenNöthigung (Jnstinkt oder

Kunsttrieb), oder aus einer freien bewußtenVerstandes-
arbeit fließen, sondern darüber, wo die eine aufhörtund
die andere anfängt. Vielleicht wird es der bescheidenen
Forschungniemals gelingen, einesolcheGrenze aufzusinden,
welcheMenschendünkelaufgerichtethat.

Was nun zuerst die Formen der Phryganiden-Gehäuse
betrifft, so sind dieseäußerstmanchfaltig und bewegen sich
zwischenden zwei Extremen eines sehr regelmäßigen,meist
etwas gebogenen und vorn allmälig etwas weiter werden-
den Rohres und einem ganz unregelmäßigenHaufwerk von
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sie werden, soweit sie pflanzlicher Natur sind, sorgfältig
und in gleicherGröße zugerichtet. Die Aneinanderfügung
geschiehtentweder in monströserregelloserCyklopenmquer-
Art, oder höchstregelmäßigund zierlichin nacheinander
angesetztenKreisen oder in einer ununterbrochenenSchrau-
benlinie.

Verfahren die Larven bei der Wahl ihres Baumaterials

auch oft nach der gerade sichdarbietenden Gelegenheitdes

Ortes, so giebt es doch auch solcheArten, welcheimmer nur

einen bestimmten Baustoff ver-wenden. Diese letzterensind
diejenigen,deren Gehäuseaus kleinen, höchstenshirsekorn-
großenSteinchen bestehen.

Alle diese Bausteine werden aber nicht durch einen
Mörtel in den Fugen verbunden, wie wir es machen, son-
dern nur an die Seidenausfütterungäußerlichangeklebt.
Dieses Anhaften ist aber so fest, daß es um so mehr unsere
Bewunderung erregt, als dochim Augenblickedes Anklebens
das Steinchen oder Holzstückchenvon Wasser benetztist, da

Il·
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I. Schichtenpwsii von Jndnsienkalk, a, zwischen Kalkmergelschichten, bb, bei Clermont in Frankreich; — ll.1. ein Stück
Jndusienkalkz2, 4· Larvengehäuse von Phryganea Havicornisz 3, 5, 6. Larve und vollkommner Zustand derselben. (Nach«

Lyell und Pictet.)

Baustoffender manchfachsten Art, Größe und Form, in

dessenMitte man kaum die aus zarten Seidenfäden gewebte
Wohnungsröhreeines Thieres, viel weniger ein solches
selbst,vermuthet.

Die größten erreichen eine Länge von 172 Zoll und
einen Durchmesser bis 1X2und Eh Zoll. Bei letzterem ist
jedoch die Wahl des Baumaterials mehr als die Dicke der

Larve selbstvon bestimmendem Einfluß, denn die sonderba-
ren Baumeister wählenoft, um an ihrer Gehäusewandein

kleinesLoch zu verschließen,einen zehn- und zwanzigmal
größerenStein als nöthigwäre, der dann äußerlichdaran

einen ungeheuern Buckel bildet·
Alle drei Naturreiche müssenherholten, um die Bau-

stoffezu liefern. Diese werden entweder so, wie sie eben

sichdarbieten, ohne irgend eine Zurichtung verwendet, oder

N.—

««)Recherches pour servir ä« Phistoire dt ä- l·’anat»0·mie
des Phksyganides. Genf 1834. Eine gekröntePreisschrift.

ja die Verfertigung dieserGehäuseunter Wasser stattsindek·
Das sonderbarste Baumaterial, welches die Phng

nidenlarven verwenden, sind kleine Muschel- Und Schnecken-,
gehäuse,wie unsere Fig. 2 ein solches darstellt, welches
lediglich aus kleinen Tellerschnecken(Planorbis) gebaut ist«
Dem kleinen Baumeister kommt es dabei gar nicht darauf
an, ob die Bewohnerin eines solche-nSchneckenhausesnoch
lebendig ist. Das Schneckchenmußsichgefallen lassen, daß
sein zierlich gewundenes Häuschenwieder ers Beustein für
ein JUiekteUgehäUsedienen muß und es ist mit seiner Er-

NähiUiiglediglichdem Zufälle preisgegeben, je nachdem es

dieser fügt oder Nichtfügt,daß es bei seinem unfreiwilligen
TWUZPVVtetwas erhaschenkann. Wie wenig es den Lar-
ven darauf ankommt, ein solches elegantesHaus zu haben,
beweistFig- 4, ein wahres Blockhaus, denn es ist in die
Kreuz und Quer aus lauter Holzstückenaneinandergefügt
und zwar von der Larve derselbenArt wie das aus Teller-

ichneckenzusammengesetzteGehäuse.
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Doch mehr als diese allgemeinen Andeutungen von

diesen Larvengehäusenwollte ich hier nicht geben; sie wer-

den ausreichen, manche meiner Leser und Leserinnen aus
dieseWerke der Jnsektenwelt aufmerksam gemacht zu haben,
denen sie nun vorn Ufer oder Nachen aus auf dem Grunde

klarer Gewässer weiter nachforschenmögen, und um nun

noch einige Worte über den Jndnsienkalkdaran zu knüpfen.
In I. sehen wir ein Schichtenprosil aus der Nähe von

Clermont in Frankreich, in welchem wir zwischenSüß-
wassermergeln, bb, eine SchichtJndusienkalk, a, eingeschlos-
sen finden. Gleichzeitig ist dieses Profil, welches das

Schichtensystem hügelförmigdarstellt, ein Beispiel davon,
wie dieseSüßwasserschichten,die sichdochursprünglichauf
dem Boden eines Süsswasserseesabgelagert haben müssen,
später entweder über den Wasserspiegelemporgehobenwor-

den oder das Wasser abgelaufen ist, und wie später rings
am Rande herum dieses Schichtensystem abgeschwemmt
worden ist, so daß wir nun an der linken Seite unserer
Zeichnung den Rand desselbenals Abhang sehen. Dieser
Jndusienkalk bestehtaus zahllosen solchenGehäusen,durch
einen festen Kalkstein travertinartig verbunden. Die Höh-
lungen, in denen die spurlos verschwundenen Larvenlebten,

sind theilweise leer, theilweise mit concentrischen Travertin-

schichtenerfüllt, und liegen regellos durcheinander, wie wir

an Fig. 1 ein solches längs- und dicht darüber ein anderes

quer-gespalten sehen.
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Das Baumaterial dieser vorweltlichen Jndusien war

neben der innern Seidenaussütterunglediglich eine kleine

Schnecke aus der Gattung Litorinella, deren mehrere
Arten in den Gewässern der Tertiärzeit in unermeßlicher
Menge beisammengelebthaben. VielejüngereSüßwassek-
kalke bestehen neben dem verbindenden Kalkeäment fast
lediglichaus solchen Litorinellengehäusen. Das Mainzer
Tertiär-Becken — eine wissenschaftlichsehrberühmteStelle

Deutschlands — umfaßt einen Flächenraumvon mehreren
Quadratmeilen, auf welchen eben die tertiären Kalkschichten
ruhen. Dieser Kalk bildet an vielen Orten ansehnliche
Felswände und diese bestehenzum Theil, z. B. neben der

Hammermühlebei Wiesbaden, beinahe lediglich aus Lito-
rinellen, und daher nennt man das Gestein Litorinellenkalk.
Auch der französischeJndusienkalk hat an manchen Stellen
6 Fuß dicke Schichten, so daß man leicht ermessenkann,
welchezahllose Mengen solcherLarvengehäuse,vielleicht im

tieferen Mittelpunkt eines Landsees, nach und nach zusam-
mengeschwemmt worden sein müssen.

(Wer von meinen Lesern und Leserinnenden 2. Jahrg.
unseres Blattes besitzt, den verweise ich auf den Artikel

»Die sich selbst nachahmendeNatur« in Nr. 4, wo das

einem kleinen Schneckenhäuschentäuschend ähnlich nach-
geahmte, aus kleinen QuarzkörnchenzusammengesetzteGe-

häuseeiner Phryganide abgebildet ist.)

»Le-.-.-C-RQHIBI»L2» —-—-«-—..—....-«.

Yie Bauwerlie der Cswrallenpolvpen
(Schluß.)

Selten kommt uns einmal eine Vorstellung, welche ich
daher jetzt ausdrücklich in meinen Lesern und Leserinnen
herbeirufe: wie würde sich der Meeresgrund darstellen,
wenn wir das Meer uns hinwegdenken? Bisher hatten
wir nur erst die Küstenentlang und höchstensvon beschränk-
teren Meeresflächen, wie Nord- und Ostsee oder Mittel-

meer, ausgedehnte Tiefenmessungenund dadurch eine Bor-

stellung von den Höhen, Tiefen und Ebenen, mit einem

Worte von dem Relief des Meeresbodens, bis uns die

neuesteZeit die ausgedehntesteTiefenmessungsliniezwischen
Europa und Nordamerika lieferte, auf welcher jetzt das ver-

unglückteTelegraphenkabelseinen Todesschlaf schläft.
So sind wir also jetzt mehr als sonst eingeladen und

zugleichmehr ausgerüstet,uns einmal das Meer hinweg-
zudenken und eine Gedankenlandreise von europäifchemauf
aMekikanischenBoden oder nur von Marseille nach Algier
zu machen. Wenn uns bisher die gleicheEbene des Meeres-

spiegelsum zunsereGedanken an Unebenes betrog, so finden
wir nun mit unseren geweckten Gedanken unter jenem ein

vielfachabgestuftes Relief, auf welchem tiefe Schluchten
und Tiefebenen Mit Gebirgskämmenund himmelhohen
Bergspitzenvielfach abwechseln,ebenso wie wir es auf dem

trocknen Lande finden—Ein Weg von Marseille nach Algier
würde uns etwa von der Hälfte an in ein ausgedehntes
6000 Fuß tiefes ThalbkckelkfHinab und dann allmälig
wieder herauf an die afrikamscheKüste führen.

Denken wir uns aber nun auf den Meeresgrund jenes
wunderbaren Jnsellabyrinthesdes großenOeeans! Um-

starrt von zahllosen steil ansteigenden Bergpyramiden
würde nur eine Erinnerung an Graubündens Alpenge-

dränge uns einen Vergleich darbieten; und hättenwir dann
eine derselbenerklettert, so würden wir anstatt schneebedeckte
Gipfel laubbekränzteScheitel erblicken, so weit das Auge
reichte, Und unterhalb der grünen Kränze bis tief hinab
korallenbekleidete Abhänge. Und wäre es uns möglich,
mit dem Auge das Innere dieser uns jetztwasserverhüll-
ten Berge zu durchdringen — wir würden viele nicht aus

Felsenmasse gebildet sinden, sondern durch und durch oder

höchstensnur mit Ausnahme des Kernes als Korallen-

masse erkennen.

Sehen würden wir freilich nicht können, sondern nur

messen nach langjährigenZeiträumen, daß viele dieser
Felsenkegelnicht still stehen, sondern in langsamer Senkung
oder Hebung begriffensind. Es hat überhaupt,soweit ich
wenigstens in der neueren Literatur danach zu suchen Ge-

legenheit hatte, noch Niemand von einer Koralleninsel ein

Steigen oder Sinken wirklich gesehen; aber dennochermäch-
tigt die Logik der wissenschaftlichanalogen Schlüsse, ein

solches als wirklich bestehendzu behaupten. Wir wissen,
daß an vielen Küsten ein Sinken oder Steigen der Küsten-
linie wirklichbeobachtet worden ist, und da nicht angenom-
men werden kann, daß das Emporsteigen der Küstenüber
den Meeresspiegel auf einem Mehrwetden Von Festland
beruhe, sondern es nur die Ausgleichung für ein Ein-

sinken an einer andern, vielleicht sehr entlegnen Stelle sein
kann, so erinnern wir uns hier nochmals an das Empor-
steigen der neuholländischenKüste- welchem sehr leicht ein

Einsinken in dem nordöstllchdavon gelegnen Jnselmeere
zur Seite stehen kann.

Jst dieses Urtheil richtig, wie es ohne Zweifel ist, so

--—
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ist auch dadurch die Entstehungsweise der Atolls durch
Darwin richtig erklärt, nachdem man früher alles Mög-
liche Und Unmöglicheherbeigerufen hatte, um diese räthsel-
hafte Erscheinungbegreiflichzu machen. Jst Man doch in
der Verirrung so weit gegangen, den Polypen einen In-
stinkt anzudichten, welcher sie antreibensollte, ihre Kolonien
in Kreisen anzulegen, nichtzu gedenkender etwas plausiblern
Annahme, daß die Atolls auf den Kraterrändern unter-

meerischerVulkane gegründet seien. Es giebt aber Atolls

von 80 geogr. Meilen Durchmesser-, und das ist denn doch
eine zu großeVerschiedenheitgegen den bekannten größten
Krater des Kirauea auf Hawai von 4—5 englischen
Meilen Durchmesser.

.

Mit Hülfe des Vulkanismus in anderer Weise, wie
uns eben Darwin es lehrt, ist die Atollbildung viel natür-

licher zu erklären.

Bevor wir einige Figuren zu dem Artikel in Nr. 19,
die dort unerledigt blieben, nachholen, soll uns die neben-

stehendeFigur die Atollbildung anschaulich machen, welche
den Jahrtausende umfassenden Geschichtsgangeiner Koral-

leninsel darstellt.
Die Linie mm stelle uns den Meeresgrund vor, auf

welchem eine Felseninsel i ruht und hoch über dem Meeres-

spiegel,durchdie unterste Wellenlinie 1, 1bezeichnet,empor-
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wurde, d. h. ein Kranz von trocknem Land (eineringförmige
Insel) mit einer Lagune in der Mitte. Wir kennen diese
Eigenthümlichkeitschon. Viele von diesen doch an sich so
zarten Thierchen fliehen die Unbilden der Brandung nicht
nur nicht, sondern finden sichin dieserbehaglicherund bauen

fördersameran ihren Korallenmassen als in ruhigem Wasser.
So muß es denn kommen, daß rings um die flacheKoral-

lenbank sich ein-erha-bener Wall bildet, der Umfang der

Bank früher an den Wasserspiegelkommt, als die Mitte.
Wir wissen ebenfalls bereits, daß nun die Gewalt der die

entstehendeRinginsel umbrausenden Wellen allerlei Schutt

auf sie wirft und so allmälig dieselbe etwas erhöht. Da-

durch wird die umschlosseneStelle des Meeresspiegels immer

mehr zur ruhigen Lagune und wir haben nun an unserer
Figur den Zustand der Wellenlinie 4, 4 und oben die Durch-
schnitteder Ringinsel dd mit dem ebenen Lagunenspiegell
dazwischen·

Ich brauche wohl kaum vor der Täuschungzu warnen,

welche une die Figur bereiten könnte, da sie so aussieht,
als habe sich der Wasserspiegelallmälig erhöhtund sei die

Insel fest geblieben, während es doch umgekehrt ist.
Es wird nun zum Verständnißvon Fig· 4 und 5 in

Nr. 19 nur noch weniger Worte bedürfen·
Fig. 4 stellt den senkrechtenDurchschnitt der Insel

d d
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ragte. Die Felseninsel ist durch einen punktirten Umriß
angedeutet. Sie war mit einem Strandriff rings umgeben,
dessen Durchschnitte (unsere Figur ist als ein senkrechter
Durchschnitt gedacht) jederseits der Insel durch 1 Punkt
bezeichnetist. Die Insel ist aber in fortdauerndem Sinken

begriffen gewesen und so denken wir uns zunächsteinen

zweiten Zeitpunkt ihrer Höheüber dem Meeresspiegel, wo

sie um die Höhe 1, 2 tiefer unter demselben, also um eben-·
so viel niedriger war und die Wellenlinie 2, 2 war damals

für sie der Wasserspiegel Gleichen Schrittes wuchs das

Riff um den Betrag, der beiderseits durch 2 Punkte ange-
deutet ist. Das Sinken dauerte immer fort und wir deuten
an der Figur einen dritten Zeitpunkt durch die Wellenlinie
3, 3 an, welche damals ihr Meeresspiegel war, und wo sie
Um den Betrag 2, 3 niedriger, das Riff dagegen um den

durch 3 Punkte bezeichnetenZuwachs höhergeworden war.

Die Insel ragte nur noch als sehr redueirtes Jnselchen über
den Meeresspiegelhervor. Sie sinkt aber noch fortdauernd,
bis zuletzt das Riff ihre unter den Wasserspiegelverschwin-
dende Spitze breit überbaut. Es hat nun einen Zeitpunkt
gegeben, wo das Riff eine ebene Untiefe gebildet hat. Von
da aber ist eine Eigenthümlichkeitim Leben der Korallen-

polypen von Einfluß gewesen, daß aus dieser unter dem

Wasserspiegelverborgenen flachenKorallenbank ein Atoll

-.«—-—-i-XC-JED--NX

Vanikoro im westlichenPolynesien dar und soll dazu dienen,
die senkrechteHöhe eines Korallenriffs z«uschätzen. Die
Linie ba ist der Meeresspiegel und kk die Durchschnitte
des Küstenriffs. Namentlich auf der rechten Seite der

Figur fällt die Neigungslinie der Insel sehr gleichmäßig
unter den Meeresspiegel ein, so daß man annehmen darf,
daß die Linie diesen Neigungswinkelauch unter dem Meeres-

spiegel beibehalten werde. BerücksichtigtmandiesenWinkel ,

neben der leicht meßbarenEntfernung der Außengrenzedes

Riffs mit seiner Strandgrenze, so kann man die Höhedes

Riffes leicht berechnen.
Wie sich ein Strand- oder Küstenriffin ein Damm-

oder Kanalriff umwandeln kann, soll uns endlich Fig. 5

lNki 19) Veranschauiichen Eine Insel ragte einst von g
bis h über den Wasserspiegelba empor Und war zu dieser
Zeit von dem Strandriff e bekleidet«Mit dem allmäligen
Sinken der Inselwuchs das Risf bis zur Höhe fl und endlich
bis zUV Höhe O an den Wasserspiegeld c. Da nun aber
landeinwärts von dem jüngstenZuwachs fdesRisses eine

Einsattelung des Landes, k, liegt, so mußtediese von dem

überdas Haupt des wachsendenRisses eindringenden Meere

überfluthetwerden. Es bildete sich nun zwischendem re-

dueirtenFestlande der Insel und dem ehemaligen Strand-
rifs ein Kanal und das Riff wurde ein Dammrifs
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Zur Yhierseelenlehre

Die mancherlei Mittheilungen über dieses interessante
Thema, namentlich die von B. B. K., sind von einem Leser,
·und zwar von einem eompetenten, nämlich einem Waid-

manne, angezweifelt worden-, vorzüglichder Aufsatz: »die
Hunde lassen sich zureden« (Nr. 1 d. J.)- Jch bestreite
nicht, daß die Frage noch nicht sthchkeif ist, und habe alle

derartige Mittheilungen immer gegeben, ohne die daraus

gezogenen Folgerungen zu vertreten. Nichtsdestoweniger
werde ich mit solchen Mittheilungen fortfahren, denn jede
ist ein Beitrag zur endlichenLösungdieser wichtigenFrage.
Darum theile ich auch die folgendenNotizen mit, die mir
in Folge des eben genannten Artikels von B. B. K. meine

Tochter, die in Quiney am Mississippi lebt, gestern brieflich
gab. Wenn manche Thiere nicht nur ihren Namen sehnell
kennen lernen, sondern auch auf manche sehr wortreicheAn-
reden Handlungen ausführen, so dürfte es schwersein, eine

Grenze aufzustellen, jenseit welcher z. B. der Hund, das

Pferd (freilich nicht unseres) und der Elephant aufhören,
die menschlicheRede zu verstehen, natürlich innerhalb des

Bereichs, in welchem sie an das Thier selbstgerichtet zu
sein pflegt.

,,Ueber Johannes Jagdhund muß ich Euch doch einige
Mittheilungen machen. Als wir noch Haus hielten kam
ein Farmer, um Johannes zu holen; wir saßengerade beim

Frühstückin der KellerküchezJohannes lud den Farmer
ein, herunterzukommen, und mit uns zu frühstücken. Als

es Zeit war zum Aufbrechensagt Johannes: Hektor, hole
dem Herrn seinenHut oben aus der Stube! Hektor springt

hinauf und bringt auch richtig den Hut; Johannes ließ
dann auch seinen eigenen und seineHandschuhevon dem

Hunde holen. —- Als Agu*) noch kleiner war, legte sie sich
oft aus Hektor und schlief ein; der Hund würde sich nicht

bewegt haben, so lange das Kind schlief.— Neulich sagt
mir Johannes, er wolle gehen und sich ein Paar neue

Stiefeln kaufen, da bat ich ihn mir einen Schuh, welchen

ich zum Ausbessern zum Schuhmacher gegeben hatte, mit-

zubringen. Nach einiger Zeit kam Hektor und trug Jo-
hannes Schuhe, welche zusammengebundenwaren, im

Maule. Jch dachte, Johannes habe meinen Auftrag ver-

gessen, sehe mich hin und schreibeeinige Zeilen, ihn daran

zu erinnern, lege den Zettel in einen Korb, gebe es Hektor
undsage: bringe es deinem Herrn. Nach einer Weile kommt

er zurückund Johannes hat unter den Zettel geschrieben,
daßmein Schuh in einem der seinigenstecke.— Johannes
kann etwas verlieren, Hektor findet es gewiß. Johannes
ist sehr gut gegen alle seine Thiere, weshalb sie wohl leicht
zahm werden. Er hatte einen kleinen weißenHahn, wel-

chen er oft auf den Rücken des Pferdes setzte. Einen Wasch-
bären hatte er so gezähmt,daß er auf seiner Schulter saß
und fraß und frei in dem Ofsiee herum lies, selbstwenn die

Thüre auf war, hinausging, stets aber zurückkam. Agu
nahm ihn oft auf den Arm und ging mit ihm spazieren-,
wurde er ihr zu schwer, so ließ sie ihn laufen und er lief
wie ein Pudelchen hinter ihr her.«

M)Mein Enkelchen. D. H.

Kleinere Mitiheilungen.
Heimweh nach dem Tropenlaude. »Ja meiner

Seele blieb das Bild der Wälder frisch, die dort ewig grünen,
der Tausende von Blüthen, die dort iiie aufhören zu duften,
— ich höre mit dem Sinne meines Geistes den Seewiiid rau-

scheii durch die Baiianeii und die Wipfel der Palmen, die Wasser-
fälle donnern, die von den hohen Bergwäiiden herabstürzen,—
ich athnie die kühleMorgeuluftund trete vor die gastfreieHütte
des Javanen, während noch ein tiefes Schweigen auf den Ur-
wäldern rings herum lastet, — hoch in der Luft ziehen die

Schaaren der Kalongs nach Haus — allmählig fängt das Laub-

gewölbe an sich zu regen, — die Pfauen kreischen, die Affen
werden munter, das Echo der Berge wird ivach nach ihrem
Morgenlied, Tausende von Vögeln fangen an zu zwitschern, —

und noch ehe die Sonne den östlichenHimmel färbt, erglüht
schon der uiajestätischeGipfel jenes Berges in Gold und Pur-
pur, er blickt aus seiner Höhe herab zu mir, wie zu einein

- alten Bekannten, meine Sehnsucht wächst und ich verlange nach
dem Tage, an welchem ich sagen kann: Seid mir gegrüßt,ihr
Verse-« (F. Junghuhn, Java I, S. 20.) «

Die Mutterliebe einer Hausniaus bewährte sichdic-

sek»Tng»ein einem Hause in einer Art, die verdient der Ver-

gessenheitentklsten zu werden. Man entdeckte die Alte mitneun
noch blinth Jungen in dem weichen Bette, das sie denselben
in einck OththFWtze bereitet Die Alte konnte entkommen,
aber sie Machtkeer Bkwegung zur Flucht! Man schiebt die

Jungen auf eine thaniebund die Mutter mit ihnen, sie rührt
sich nicht. Man tragt siefkeiauf der Schaiisel mehrere Treppen
hinunter bis in den Hof- Und sie harrte bei ihnen aus, wahr-
scheiiiiich zu ihreanerderbein denn gegen Mäuse kennt selbst
das Frauenherz kein Mitleid- »Es ist ·a doch nur Jiistiiikt!!
Auch von Vögeln giebt es nhnilcheBei viele:

Wer kennt nicht jenen uierkwnrdigen prcttod einer Storch-
mutter, die, als das Haus nbbkklnntP-»ans dem ihr Nest stand,
erst mit verzweifuingsvollemGeichkel Ubek Demselben Umhekflvg-

endlich aber, als die Flammen das Nest zu belecken ansingen,
sich auf dasselbe niederließ, ihre Flügel über die Jungen aus-
breitete niid mit ihnen verbrannte-

Noch ein Beispiel von Mutterliebe: Als ich in der Nacht
des 1. Nov. 1855 in Brenierhafen von dem kleinen Dampfer,
der uns die Weser hinuntergebracht, auf deu großenSecdauivfer
stieg, der mich nach Amerika führen sollte, war für den Ueber-

gang der Passagiere ein etwa 2Fuß breites Brett mit Geländer

auf einer Seite, von einein Schiff nach dem andern übei«gelegt.
Die See war etwas bewegt, damals meinte ich sogar, sie
sei stürmisch Unmittelbar vor mir schritt eine Mutter iuit zwei
Kindern über die Brücke«einein kleinen, das sie auf dem Arme

trug, und einein etwa 61ährigenMädchen, das ihr unmittelbar

folgte. Jn dem Augenblicke, als ich auf das Brett gestiegen,
machte der Danipfer eine starke Bewegungz das Brett kutschte.
Der Kapitän, der auf dem großen Dainpier die Passagiere in

Empfang nahm, reichte der Mutter schnell die Hand und zog
sie vollends herauf nnd ebenso rasch hatte ich das andere Kind

serfaßt und sprang mit ihm zurückauf das kleine Schiff. Plötz-
lich hören wir vom Seedanipfer her einen Schrei der Verzweif-
lung, der durch Mark und Bein drang. Die arme Mutter

glaubte, ihr Kind sei ins Meer gefallen und mit aller Gewalt,
so erzählte mir nachher der Kapitän, habe er sie zurückhalten
müssen, da sie durchaus ihrem Kinde nach iu’s Meer springen
wollte. Wohl riefen wir von unserm Schiff aus, das Kind sei
gerettet aber entweder hörte sie uns nicht vor dein allgemeinen
Tumult und Wellengetöse,oder sie glaubte es nicht«Als die
Brücke wieder in Ordnung war und ich das'Kiiid»glucklichhin-
über brachte, war die Mutter vom Schreck to gelnhnlt, daß sie
zu irgend einer Freudenbezeichnung unfähig war-

Diese Frau konnte nicht schwimmen, sprang sie hinab, so
war sie — bei Nacht und bei bewegter See — fast sicher ver-

loren. Was war das Motiv ihtek ganzen Haiidlungsweise?
War es auch Instinkt? Oder tadelt man an uns, daß wir über-

haupt diesen Vergleich anstellen?·

Wir konnten nicht anders!
Bei Einem dachten wir unwillkürlich an das Andere.

(Dtl« zoologischeGarten.)
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